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Berlin, den 11. Oktober 1919

Des Lebens Fackel
A n tw o r te n

T p b en  so irrig wie der Glaube, das W ort „Terpsichores“ , 
ein Genetiv, bezeichne einen Feiertag der Judenheit, war 

die Vermuthung, Valuta sei der Name einer Filmerin oder 
eines anderen Schaubrettermädels. Bis gestern nannte Keine 
sich so. Dennoch ist möglich, daß Sie das W ort in Verbind 
dung mit dem Kinohimmel sahen. M uß eine Stummspielerin, 
die im vorigen Jahr eine Viertelmillion einstrich, einen Vertrag 
abschließen, der ihr nur noch dieJahreseinkunfteinesRepublik# 
Präsidenten verbürgt, so kann in ihrem Concern und draußen 
gesagt werden, ihre Valuta sei gesunken; was dann hieße: 
Unsere Lais, Hella, Mimi zieht nicht mehr so stark wie zuvor. 
D enn das W ohllautw ort, aus dem Sprachschatz des Landes, 
wo die Citronen blühen, bezeichnet nicht nur den W erth 
einer Forderung, die durch Staatsgesetz bestimmte W ährung 
und das Zahlmittel, sondern auch das Verhältniß des Nenn# 
werthes zum Tageskurs. Schlichter gesagt: die aus Vertrauen 
oder M ißtrauen kommende Schätzung eines Dinges. Die 
kann hoch über, kann tief unter dem N ennw erth des Dinges 
liegen. Rembrandts H undertguldenblatt würde im Kunst* 
m arktkurs heute gewiß blitzschnell bis an das Tausendfache 
gehoben. U nd  Ihr blauer Lappen, auf dem, neben rothem 
oder grünem Stempel, steht, er sei hundert M ark werth, 
gilt der internationalen Schätzung nur noch (ungefähr)
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zwanzig. Folge feindlicher N iedertracht? Neuer Irrthum . 
Der Kunsthändler, der Rembrandts N adelw under für vier* 
hunderttausend M ark erwürbe, dürfte sicher sein, spätestens 
übermorgen es mit N utzen zu verkaufen. W er aber den blauen 
Lappen zu seinem N ennw eitli einhandelte, wäre geprellt. 
W elche Kaufkraft hat denn dieser Zettel in seiner H eim ath? 
Zwei sind nöthig, um ein Paar feiner Stiefel, drei, um ein 
Damenhemd sammt Höschen, zwölf bis vierzehn, um einen 
H errenanzug zu kaufen; für einen sind im Glücksfall acht» 
zig Eier, sind nicht vier Pfund Butter, sind fünfundfünfzig 
Pfund Bauerpflaumen zu haben (die im O ktober sonst fünf* 
zehn M ark kosteten). U nd nur in dem engen Bezirk, auf 
den die Reichsregirung jetzt, viel zu spät (vor acht Mona* 
ten wurde es hier empfohlen), drei Papiermilliarden schütten 
will, ist, vielleicht, nahe Preissenkung von irgendwie nützlicher 
D auer zu erwarten. N u r da. Bedenken Sie, daß die vom 
größten M assenverbrauch geforderten G üter die Steigerung 
noch nicht mitgemacht haben; nicht einmal Kohle und Holz 
ganz, dieBrotfrucht gar nicht. Dem Landwirth.derinderKriegs* 
zeit beträchtlich verdient hat, aber auch M enschenkraft, Pferde* 
Vieh, Geräth viel theurer bezahlen muß, mehr als der Städter 
unter derK ohlennoth leidet und meist wieder im Zustande der 
dampflosen, maschinenlosen Handw irkerzeit lebt, bringt der 
Körnerbau nichts mehr ein. Er baut, weils besser fleckt, Lu* 
zerne an, verfüttert, weil der dem Handel freigegebene Ha* 
fer mit reichlicherem Gewinn zu verkaufen ist, den Roggen 
und fragt sich, warum er, in einer nur dem Bedürfniß des 
Industriearbeiters unterthanenW elt, im Gestiebe von tausend 
lästigen, oft bureaukratisch thörichten „V erordnungen“, den 
Ertrag mühsamer Arbeit unter dem W eltm arktpreis hingeben 
solle. Da ballt sich eine Gefahr, die der H err Landrath neuen 
Stils, Sekretär oder Lagerverwalter aus der Stadt, noch nicht 
riecht, die aber von den bürgermeisterlichsten Reden nicht 
abgeleitet wird. N üchtern Sachverständige prophezeien, von 
den Urstoffen, von Land«« und Bergbau werde bald eine steile 
Preissteigerung ausgehen,derflinkdanndieL öhneund danach 
alle W aarenpreise folgen müssen. Im September schrieb ein 
G roßhändler: „W ir bekommen Preise w ieBudapest in seiner
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schlimmsten Zeit.“ So denken auch die Völker mit anderer 
W ährung. Sie kaufen noch nicht in Riesenposten die deutschen 
Industrie*, Bank* und Verkehrsaktien, die sie doch zum Fünf« 
tel, höchstens Viertel des Nennwerthes einspeichern könnten. 
W er weiß, denken sie, ob nicht sozialisirt, bolschewisirt, aller 
Besitz enteignet, geplündert, zerstört, O bligation und Aktie zu 
einem bethmännischen „Fetzen Papier“ devaluirt w ird? Sie 
können warten; und morgen in Deutschland ganze Indu* 
strieprovinzen oder in Oesterreich, dessen Krone unter ein 
Zehntel des Nennw erthes gefallen ist, um einen Pappen» 
stiel die ganze Staatsschuld aufkaufen. Einstweilen genießen 
sie, als Gäste der entkräfteten Länder, die W onnen spott* 
billigen Daseins; und mit ihnen schmatzt das auf allen Bahn* 
strängen wimmelnde Heer der Valutaschieber. Der Arm eines 
Reisendenbiegt sich inden spitzen W inkel, der zuden„Errun< 
genschaften großer Zeit“ gehört; unter düsteren Stirnfalten 
blickt das Auge eines in Seide oder Ju te  „M achenden“ auf die 
Uhr. „Nettes Uehrchen. W as kostetSie das D ing?“ Zweihun* 
dertM ark. „Vier gebe ich Ihnen sofort dafür.“  Nee. Bei Sechs 
wird die Sache ernst; für siebenhundert hat der Bieter die 
A rm banduhr und ist breiten Profites beim W iederverkauf ge* 
w iß.In jedem W agonw ird geschachert. Ganze Läden, Waaren* 
häuser werden ausgekauft. E inTailorkleid viertausend M ark? 
Die Berlinerin überläufts. Der Amerikanerin sinds nur zwei* 
hundertD ollars,derB ritin  v ierzigPfund:einFund! EinHotel* 
zimmer mit Bad im Vierten Stockvierzig M ark: im newyorker 
Astoria ists für zwei Dollars nicht zu haben. Ein Paar speist, 
sehr gut, in der neusten berliner Luxusspelunke; hundertvierzig 
M ark mit W ein und Kaffee. „U nd  in einer Stadt, wo man Das 
f ür sieben Dollars haben kann, wird über Theuerung gestöhnt!“ 
Drei Freunde gehen über die Schweizergrenze ins Oester* 
reichische, frühstücken behaglich, zahlen zusammen fünfzehn 
Francs: und die Kellnerin giebt noch vierzig Kronen heraus. 
W eil ein Franc zwölf Kronen kauft. Einer schweizer„Krönen* 
Brauerei“ wird nachgesagt, sie erwäge, ob sie nicht, statt der 
durch Papier und Druck arg vertheuerten Flaschenzettel, öster* 
reichische Kronennoten aufkleben solle; für deren Geldwerth, 
sieben bis acht Centimes, sei ihre alte Etiquette nicht sauber
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herzustellen. H aben Sie gar noch ein H äuflein  schmieriger 
Zwanzighellerstücke: für je fünf empfangen Sie in Südtirol 
eine italische Lira und für fünf Lire in Oesterreich fünfund* 
dreißig Kronen. Ringsum gleißt ein D orado des Schieber* 
geschäftes. A ber der Kaufkraftverlust erklärt nicht Alles; 
und auch das Fehlen der nur aus Sage noch bekannten zu« 
länglichen Golddecke, unter die man einst alle Geldwerth* 
fragen schob, b lößt nicht die W urzel des Problemes. Sie 
aufzugraben, sind Lehrer der Finanzwissenschaft und Schüler 
der Praxis hurtig  bemüht. Selbst King D ollar kauft heute 
lange nicht mehr so viel wie vor drei Jahren (fünfundzwanzig 
erhandeln in N ew  York ein Paar Stiefel): und thront doch 
auf dem höchsten Gipfel des Valutagebirges. Dem Kauf* 
kraftmaß m uß sich irgendwas Uebersinnliches gesellen. Als 
Laie nenne ichs: Vertrauen. Die ökonomische W eltherrschaft 
der Vereinigten Staaten ist für den unserem Auge ermeß* 
liehen Zeitraum  gesichert: also ziemt ihrem Zahlmittel der 
Thron. W enn Rußland, mit konstitutionell aufgebügeltem 
Zarismus oder als fest gestrafftes Republikenbündel, morgen 
wieder in O rdnung kommt, kein seiner W irthschaft uner* 
setzliches Landstück verliert und der kaum ahnbaren Fülle 
seiner Bodenschätze in eisfreien Häfen die M eerpforten auf* 
klinkt, ist ihm nach zehn Jahren von Krieg und Innengraus 
nichts mehr anzumerken, kanns nach zwanzig, mit unbarm* 
herziggesäuberterVer waltung, zu den auch an Kapital reichsten 
Ländern gehören: also sind die Rubel aus der Zarenzeit und 
selbst die Kerenskijs noch immer zu anständigem Preis verkäuf
lich. Nicht, weil die Republik Oesterreich heute kein Geld hat 
und,um  fürzwei W ochenN ährm itteleinzuhandeln.die schön* 
brunner Gobelins, die goldenen Schüsseln,Teller, Näpfe und 
Vasen der H absburger verkaufen muß, steht ihre Renner*Krone 
so niedrig, sondern, weil der W irthschaftkundige weiß, daß 
diese Republik, einsam, ohne Kohle und zureichende Korn* 
menge, niemals in W ohlstand aufsteigen könnte. Sie w ird ja 
nicht einsam bleiben; doch ihr Gefieder schlimm zerrupft sein, 
wenn sie die Fusion erlangt. D eutschland hat zehnmal mehr 
M enschen und, statt armen Alpenlandes, guten und leidlichen 
A ckerboden, Kohle, Kali, Zechen und Hütten, Eisen* und
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Stahl*, Elektro#, Farbstoff*» und T ex tilindustrie , die von ihrer 
H öhenur abgleiten m üßten, Wenn sie auf den Erdmärkten nicht 
mehr beachtet würden und drum  genöthigt wären, vor Mo* 
dernisirungzuknausern. Deutschlands Valuta ist schlecht, weil 
seine W irthschaft schlecht ist. A uf Protzenverschwendung in 
der Heim ath und „D um ping“ draußen (Preisschleuderei und 
U nterbietungdrang, die überall W uth , bis in den Höhen* 
zug der Politik fortwirkende, wecken m ußten) folgte das 
zwischenZaumzwang und bissigerW ildheit taumelnde Kriegs* 
getriebe; und in der Republik sieht es bis heute nicht viel 
besser aus. Ein D utzend M illiarden (Heeresgut) gestohlen, 
verschoben; thu t nichts: in zwanzig Tagwerken liefert die 
Druckpresse sie uns zurück. „Zu wissen sei es Jedem, ders 
begehrt: D er Zettel hier ist tausend Kronen werth. Dam it 
die W ohithat Allen gleich gedeihe, so stempelten wir gleich 
die ganze Reihe; zehn, dreißig, fünfzig, hundeit sind parat. 
Ihr denkt Euch nicht, wie wohls dem Volke that.“ N ur 
nicht dem Volk jenseits von unseren Grenzen. Dem wird 
berichtet: „D ie Deutschen hausen wie Bankeroteurs oder 
Hochstapler. Drucken täglich sechzig M illionen Mark. G eben 
für ihre Söldnerschaar in jedem  M onat dreizehnhundert Mil* 
lionen aus, mehr als vierzig auf den Tag, mehr als das Zwölf* 
fache Dessen, was die theuerste Friedenspräsenz des kaiser* 
liehen Heeres gekostet hat. D en Arbeitlosen, denen sie loh* 
nende A rbeit schaffen m üßten und könnten, zahlen sie Be* 
träge, deren A bstand vom Lohn so klein ist, daß er zu A rbeit 
nicht lockt (.Zw ölf M ark Unterstützung, achtzehn Höchst* 
lohn: für sechs M ärker zerrackere ich meine Knochen nich.‘)  
Sie richten in jeder W oche neue Aemter ein, miethen oder kau* 
fen neue Bureaupaläste, achten neuer Staatsgutverschleppung 
kaum, schleußen Riesenschiffe mit Luxuswaaren an ihre Ufer 
und schneiden ihrem Leben das Kleid so üppig zu wie das 
Hofgesinde in der faustischen Kaiserpfalz. Das kann nur m it 
einem Krach enden. Ein Narr, wer ihr Papiergeld zum Nenn* 
werth nähme.“ Her W issell, der sparsame Gemeinwirthschaft 
wollte und deshalb aus dem M inisterium gedrängt wurde, hat 
im Mai gesagt: „W elche unerträglichen Zustände entstehen, 
wenn in unserer W irthschaft ein Loch offen gelassen wird,
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sehen wir jetzt in den besetzten Gebieten. H ier werden un* 
geheure M engen von Fertigwaare, deren wir augenblicklich 
gar nicht bedürfen, aus den Ententeländern eingeführt und 
erreichen auch das unbesetzte Gebiet. W aaren für mindestens 
achthundert M illionen M ark sind schon hineingeschoben wor# 
den. D adurch wächst nicht nur unsere Verschuldung aus Aus* 
land auf die gefährlichste Höhe, sondern schon droht vielen 
Betrieben, besonders in der Textilindustrie, der sichere Unter« 
gang und ihren Arbeitern Beschäftigunglosigkeit.“ Stellen Sie 
sich vor, was seitdem, in fünf M onaten planloser W irthschaft, 
hereingekommen ist. Schaufenster und Ladenparaden helfen 
Ihrer Phantasie geschwind nach. U nd bedenken Sie, daß durch 
das Einfuhrloch deutsches Getreide auf den besser zahlenden 
W eltm arkt gelangen kann. W as herein, was hinausgehen darf, 
m uß der Staat bestimmen, m uß dem Staat zinsen. W enn wir 
inA ngstvorderB ezahlungdernöthigsten Rohstoffe schwitzen, 
dürfen wir uns nicht eine M illiardenschuld für feine Fertig* 
waaren aufbürden. W ir bezahlen sie? Nein. In die Zettel, die 
uns das Ausland zum Fünftel, höchstens Viertel ihres Nenn» 
betrages abnimmt, m uß erst die A rbeit künftiger Jahre, Jahr* 
zehnte W erth pumpen. Kein der Zusammenhänge Bewußter 
kann über das Elend der Valuta staunen. Deren Genesung ist 
unlösbar an die derW irthschaft geknüpft. U nd nicht alle Heil* 
mittel haben wir in der Hausapotheke. Auch nach der Ent* 
strickung aus geistlos unsittlicher Zwangswirthschaft, durch 
deren breite Lücken der Schieber und Schwindler kriecht, 
brauchen wir Hilfe von draußen. Ist noch nicht offenbar, daß 
nur internationale W irthschaft Europa zu retten vermag?

j -------------
„D ie ewigen Kniebeugen unserer Regirung vor dem 

Tyrannenthron der Entente können Sie doch nicht billigen!“ 
Billigen? Ich beseufze sie in schmerzendem Grimm. Doch 
keine war, nach dem Geschehenen, vermeidlich; zu vermeiden 
war, in jedem Fall, der zu Dem üthigungversuch heraus* 
fordernde Anlaß. W äre man gegen schädliche Hetzerei 
früh, nicht mit Verbot und Strafe, sondern mit aufklären* 
der Rede und Schrift, vorgegangen, dann wäre um die frem* 
den Uniformträger, die sich meist doch still und höflich
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halten, nicht Nachtklam auk entstanden, nicht der franzö* 
sische Sergent gemordet worden, an dessen Sarg Deutsch* 
land im Büßerhemd stehen, Berlin eine M illion opfern mußte. 
Hätten die Regirer die Pflicht empfunden, Friedensvertrag 
und Reichsverfassung, Versailles und W eim ar auch in puncto 
Oesterreich in Einklang zu bringen, dann hätten sie ihrem 
O hr schrillen Keltenhohn, ihrer H and die Unterzeichnung 
einer Kotau*Urkunde erspart, in deren stammelnde Demuth 
kaum je zuvor eine Großm acht sich gebückt hat. (Tag 
vor Tag hoffte ich damals, Kanzler Bauer werde sich von 
Kanzler Renner, dem Genossen in Carolo M arx, öffentlich 
um den Verzicht auf den anstößigen Anschluß*Artikel bitten 
lassen und so, aufrecht in W ürde, der drohenden Beschwerde 
aus weichen.) U nd Marschall Foch wäre nicht zu dem frostigen 
Ultimatum vom siebenundzwanzigsten September ermächtigt 
worden, wenn Berlin nicht allzu lange die-in Rußlands Ost* 
seeprovinzen vorgeschobenen Truppen verhätschelt oder we» 
nigstens vor derbem Zugriff der Kommandogewalt behütet 
hätte. W ar über den U nfug im Baltikum, der Letten und 
Esthen in wüthende Feindschaft gegen deutsches W esen auf* 
gepeitscht hat,nicht oft genug schon geschrieben,geredet wor* 
den?„S tatt das Baltikum zu räum en,befördern wir neue Trup* 
pen hin. Ganze Formationen sind aus unserem Heereskörper 
in die Baltische Landwehr übergetreten; sie haben das Heeres* 
gut nicht abgeliefert, haben die vom deutschen Volk bezahlte 
Ausrüstungm itgenomm en. W ir wurden aus Ost mit den selben 
Lügen überschwemmt, die wir in der Kriegszeit hinnehmen 
mußten. H at die Regirung den Grafen Goltz und die anderen 
Schuldigen zu Rechenschaft gezogen? Die W erbungenfür die 
Baltische Landwehr haben nicht aufgehöit. Täglich bringen 
Züge T ruppen, Geschütze, Feldküchen, Vieh, Lebensmittel 
über die Ostgrenze.“ Das hat, im juli, der Abgeordnete Haase 
in der Nationalversamm lung gesagt. Ein Geschwader anderer 
W arnungen und Anzeigen warvoraufgegangen. Auch von ru* 
higen Deutschen, von Offizieren sogar, hörte man, M itau sei 
dasH auptquartierderG egenrevolution, DieHäupterderW est* 
machte m ußten Vermummung, Verschwörung wittern. W eil 
sie, zweimal,nur leis zu Erfüllung der im Zw ölften Artikel des
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W affenstillstandvertrages übernommenen Pflicht m ahnten, 
entstand der (dem W estproletariat widrige) Glaube, der Ge* 
neralissimus der Entente habe die deutschen Truppen gegen 
Trotzkijs gedungen.Nachder zweiten M ahnung war noch Zeit; 
nach der Antwort, die sich inO hnm achtbekenntniß erniederte, 
war Fochs H andeln vorauszusehen. Er sperrt die Z ufuhr von 
Nährm itteln uud Rohstoffen bis in den Tag der Gew ißheit, 
daß die berliner Regirung alle Truppen, Stäbe, Behörden aus 
den Baltenprovinzen schleunig zurückzieht, alle in Russen* 
corps übergetretenen Deutschen heimruft, jede W erbung fürs 
Baltenland verbietet; und droht für denFallderW eigerungoder 
Ausflucht mit Einmarsch und Erneuung starrster Blockade. 
Aus dem „A ufruf der Freicorps an das deutsche Vaterland 
und alle Kulturvölker der Erde“ weht den H öhrer ein fader 
D uft an. „Das Gewissen ruft uns zur Befreiung der Mensch» 
heit auf. W ir sind aus der Taufe der deutschen Revolution 
hervorgegangen und kennen die W ahrheit und W irkenskraft, 
die eine soziale W eltanschauung.in sich trägt. W ir kämpfen 
den Kampf zur V e rte id ig u n g  der höchsten Religion gegen 
das tötliche G ift des entarteten Bolschewismus. Ueber den 
H aß, den der W eltkrieg zwischen den Völkern entfesselt hat, 
stellen wir diese größte einigende Idee, für die wir kämpfen 
und sterben wollen.“ Soldatensprache? Ranzige Literatur. 
Bis gestern wurde die hoch besoldete, gut genährte Corps* 
mannschaft von Gehorsamsweigerung offiziell mit der Angabe 
entschuldigt, sie wolle durch ihr Bleiben die Hergabe des zu* 
ges.igten,nungeweigertenSiedlerlandeserzwingen.Jetzt,plötz* 
lieh, wird die Erlöserflagge gehißt. Sicher sind in diesen Corps, 
wie in allen, wackere und üble Leute; die wackersten könnten 
klug genug zu der Erkenntniß sein, daß die Bolschewiken, 
in enger Klemme, an Einbruch in O stpreußen morgen nicht 
denken dürfen und daß solcher Einbruchsversuch diesseits, 
nicht jenseits von unserer Grenze abzuwehren wäre. W irres 
Heimathgerede hat die Erörterung verbittert. D ie Einnistung 
in Lettenland dem Romantikerzug nach Fiume zu vergleichen, 
ist eben so thöricht wie die Behauptung, das Gebot derWest* 
mächte sei, weil der Friedensvertrag noch nicht in Kraft er* 
wachsen ist, unberechtigt. M ajor D ’Annunzio wird bejauchzt;
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General Goltz verwünscht; und Fochs Forderung wurzelt fest 
in dem W affenstillstandspakt vom elften N ovem ber 1918. 
Nach Haus,liebe Landsleute! Am Besten wärs, wenn Ihr ohne 
W affen (die in den Grenzquartieren zu sammeln wären) heim# 
kehrtet. Ihr wollt nicht als Deserteurs geächtet werden,dasRecht 
deutscher Bürger verlieren, dem Vaterland.M ütterland das Leid 
neuen Entbehrens aufbürden. W ollt der jungen Republik 
Nothhelfer sein: und findet hier Arbeit in Fudern und Alles 
heißt Euch, der rinnende H erbst und das M ädchen am Weg* 
rain, von Herzen willkommen. Seit der im W esentlichen ver* 
ständigen, nirgends listigen Rede des' Kanzlers ist Schlim* 
mes kaum noch zu fürchten. „W ir sind fest entschlossen, 
unserer Vertragspflicht gerecht zu werden, und ersinnen we* 
der heimlichen Vorbehalt noch die Ausrede, daß N oth  kein 
G ebot kennt. W ir haben im Baltikum nichts zu suchen und 
wollen um jeden Preis schnell heraus.“ Spät kam so kräftig 
klare Rede; doch siekam .U nd der W iderhall aus W ashington, 
London und Paris kann nicht unhold sein. H err Bauer tastet 
sich mit derben Fühlern erst in das G röße heischende Am t 
ein und hat wohl schon gemerkt, daß er Manches falsch ge* 
macht hat oder machen ließ. Menschenlos. Eine Regirung, 
die öffentlich ausspricht, daß sie die von ihr gelöhnte Truppe 
nicht in Gehorsam zwingen kann, bringt sich selbst um ihr 
Ansehen oder in den M ißruf verschmitzter Heuchelei. 
H aben nicht wir zu Haus, gerade die W achsamsten, ein 
W eilchen die W ahrhaftigkeit des Ohnmachtbekenntnisses an# 
gezweifelt und an neuen M ilitaristentrug geglaubt? U nd 
m uß denn Alles öffentlich ausgeschrien w erden? Den Führern 
der Fremdenmissionen in Berlin und D üsseldorf klärt Einer, 
der ihr Vertrauen erworben hat, leicht das Trübste. Ver« 
trauen ist Alles. Höchstes Nahziel unserer Staatsmannschaft 
m uß sein, die Valuta deutscher Politik mit reinen H änden 
zu heben. H err Bauer scheint den W eg zu erblicken; und 
müßte, als Sozialdemokrat, wissen, daß er ohne Internationale 
nichts vorwärts brächte. Bleiben Truppentheile im Osten 
störrig, so ist in rückhaltlos offener Aussprache mit den Ver# 
tragspartnern zu erwägen, wie trotzdem die Räumung des 

- Baltenlandes rasch zu sichern ist. N icht der schmälste In*
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teressenspalt hindert Vertrauensgemeinschaft. Ist sie fest ge* 
w orden,dann schwindet Lust undG efahr der Dem üthigung.

Ob ich billige? Drei Augenm aßfehler, drei Abbitten. 
W eh uns, wenn sie deutsche Gew ohnheit würden!

L e rn e t ,  G e w a rn te !
H err Bauer hat sich gegen die Nationalisten mit schrof? 

ferem W ort als gegen die Unabhängigen gewandt. Er kündet 
die nahe Veröffentlichung von achthundert U rkunden über 
die Genesis des Krieges an. A uf sein Ersuchen beginnt der 
Ausschuß der Nationalversam m lung, der mit Gerichtsvoll» 
macht alle vor und in der Kriegszeit schuldig Gewordenen 
ermitteln, verdammen soll, die Arbeit. U nd das lange erwar» 
tete Buch des G roßadm irals Alfred vonTirpitz ist erschienen. 
Dreimal: Endlich. W ir waren in M orast gerathen und m ußten 
fürchten (oder durften hoffen), die Republik schon im zweiten 
Lebensjahr in Sumpf versinken zu sehen. Alltagsgespräch:die 
kaiserlose,dieschrecklicheZeit.,.W ilhelmwar,weiß Gott,keine 
W onne; aber die Jungen, die aufden nach der Abnahme seines 
BildesleerenW andfleckim Schulzimm erEbert^NoskeinBade* 
hosenklebten,haben der Katze die Schelle angehängt.“ U nd sie 
klingelte laut Spottlieder durchs Land, als zu politischem Pa* 
laver mit Gymnasiasten Preußens scheinrother Kultusminister 
sich auf die Pommernbeine machte. „D as war doch früher nicht 
möglich; und er hat die Bengels nicht mal untergekriegt. W ar 
denn von allem heute Geschehenden gestern irgendwas mög« 
lich°“ Dem Seufzer hing gern sich die Verwechselung von 
Ursache und Folge an. Einst glänzend, jetzt dreckig. Daß 
uns die Glanzzeit den Dreck vererbte, ward nicht beachtet. 
„A uf die Sorte Freiheit pfeifen wir.“ U nter fröhlich zwin# 
kerndem Aeuglein grinsten die fett Königischen. „W artet die 
W ahl ab, Bande! H indenburg Präsident; und, fürs Erste, 
eine Koalition, die sich gewaschen hat.“ Jetzt stehen die 
Fronten wieder starr gegen einander. H err von Tirpitz hat 
die Kommandoflagge aufgezogen. Seine „Erinnerungen“ 
sind unter denbishererschienenen Rechtfertigungschriftendie 
einzige, die des Lesers M ühe belohnt. Ein gefährliches Buch, 
voll von W idersprüchen; ein schwer entwirrbares Geknäuel.
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Das W ichtigste: was er, als Zugehöriger, über U rsprung 
und Führung des Krieges sagt. Keiner errathets.

Am fünften und sechsten Juli 1914, nach der M ission 
Hoyos*Szögyenyi und vor der Abreise ,,nach N orw egen“ hat 
der Kaiser in Potsdam  den Kanzler und den Kriegsminister, 
die Leiter des Auswärtigen Amtes, des Marineamtes und 
M ilitärkabinets (auch des General* und Adm iralstabes) em* 
pfangen. „Er sah weitergreifende Gefahren für unwahrschein* 
lieh an,hoffte,daßSerbiennachgeben w erde,hieltaberdochfür 
erforderlich,auch für einen anderen A usganggerüstetzusein.“ 
Deshalb wurde nach der Berathung „beschlossen, daß Maß* 
nahmen, die geeignet wären, politisches Aufsehen zu erregen 
oder besondere Kosten zu verursachen, vermieden werden 
sollten.“ (Berathung und Beschluß wurden noch im Juli 1914 
von den Offiziösen der W ilhelm straße in den Bezirk „bös* 
williger Phantasiegebilde“ gewiesen. Im letzten Juliheft habe 
ich geantwortet: „N ach der Zusage deutscher Waffenhilfe 
m ußte der Kaiser, ehe er auf seine lange Reise ging, die 
für die W ehrm acht Verantwortlichen zu sich rufen und die 
Vorbereitung des Feldzuges anordnen. M ußte: selbst wenn 
er den Krieg gegen Großm ächte noch zu vermeiden hoffte; 
sonst fehlte er seiner Kriegsherrnpflicht. W ilhelm  hat sie 
erfüllt, hat den Beginn der V orbereitung befohlen: und dürfte 
den Leugner .böswillig* schelten.“ Das Zeugniß des H errn 
von Tirpitz bestätigt, daß die Angabe richtig war.) Am Ende 
der ersten Tuliwoche 14 hat also in Berlin und in W ien die 
Vorbereitung des Krieges begonnen; die Grenzen zog die 
Losung: So wenig Kosten und so wenig Aufsehen wie ir* 
gend möglich. Am Achten verbot das Auswärtige Amt Ur* 
laubsunterbrechung und anderes Auffällige; „der Eindruck, 
als ob wir Oesterreich antfieben, müsse vermieden werden“ . 
Die bisher veröffentlichten A m tsurkunden erwiesen, daß die 
Stärke des berliner Antriebes den Grafen Berchtold in die 
Furcht gleiten ließ, Oesterreichs Stellung im D reibund werde 
sich arg verschlechtern, wenn es sich dem Auge des Bundes* 
genossen jetzt „schlapp“ zeige und das Ultim atum  nicht „so 
überpfeffere, daß Serbien es nicht schlucken könne“. Am 
Elften weiß das Auswärtige Amt, „daß die Entente in Bel*
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grad zum Nachgeben gerathen habe“ . Am Dreizehnten 
kennt der Kanzler drei H auptpunkte des Ultimatums, da* 
runter den anstößigsten: M itw irkung österreichischer Be* 
amten an Serbiens Strafjustiz. Beweis: Capelles Bericht an 
Tirpitz, der, inTarasp, sofort „den Eindruck hatte, daß dieses 
Ultimatum für Serbien unannehmbar sei und leicht den Welt* 
krieg herbeiführen könne“ . Am Zweiundzwanzigsten ist 
auch der W ortlaut (der nichts wesentlich Neues bringt) des 
Ultim atum s in Berlin bekannt. D ie Kaiserliche Regirung 
hat bis in ihre letzte Lebensstunde behauptet, sie habe es 
nicht früher als die Leiter anderer Großm ächte kennen ge? 
lernt: und w ußte doch seit dem Dreizehnten, was drin stehen 
werde. H err von Tirpitz, der am Siebenundzwanzigsten, 
kurz vor dem Kaiser, zurückkehrt (der Kanzler wollte Beide 
gern noch länger von Berlin fern halten) findet, die serbische 
A ntw ort habe „unverm uthetes Entgegenkommen“ gezeigt 
und Greys Vermittlungvorschlag sei durchaus annehmbar. 
Der Kaiser sagt: „Ich weiß gar nicht, was die Oesterreicher 
wollen. Die Serben haben, bis auf einige Bagatellen, doch 
Alles zugestanden.“ Der Kanzler, den W ilhelm  „unzuläng* 
lieh“, Tirpitz „völlig in die Knie gesunken“ findet, will, 
weil der Kaiser ängstlich heimgekehrt ist und Grey leis ge* 
droht hat, „ein Alibi in den Akten haben“ : seinem H errn  
beweisen könne, daß er sich um friedliche Verständigung 
gem üht habe. Deshalb giebt er, der zuvor W ien eindring* 
lieh vor englischer Vermittlung warnen ließ, den Vorschlag 
Greys weiter; läßt aber dem Grafen Berchtold zugleich die 
unsterblicheN ote vorlegen, die sagt; ..Durch eine Ablehnung 
jeder Vermittlungaktion würden wir für die Konflagration 
vor der ganzen W elt verantwortlich gemacht und als die 
eigentlichen Treiber zum Krieg hingestellt werden. Das 
würde auch unsere Stellung im eigenen Lande unmöglich 
machen, wo wir als die zum Kriege Gezwungenen dastehen 
müssen. W ir können daher die Rolle des Vermittlers nicht 
abweisen und müssen den englischen Vorschlag dem wiener 
Kabinet zur Erwägung unterbreiten, zumal London und 
Paris fortgesetzt auf Petersburg einwirken.“ M ehr hat der 
zornigste Feind, in dessen H irn noch ein Fünkchen Vernunft
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glomm, niemals behauptet. In Belgrad hat die Entente Nach* 
giebigkeit empfohlen. London und Paris wirken „fortge# 
setzt“ m äßigend auf Petersburg ein. Rußland möchte mit 
Oesterreich direkt verhandeln. Sir Edward ist, trotz der 
berliner A blehnung, unerm üdlich im Ersinnen neuer Vor« 
schläge. Berlins Leitwunsch ist: ,,im eigenen Lande als die 
zum Kriege Gezwungenen dazustehen“ . Das heißt: dem 
deutschen Volk vorzulügen, der Krieg sei ihm aufgezwungen 
worden. Berlin kann also nicht zum zweiten M al einen 
Vermittlungvorschlag mit schroffer Offenheit abweisen; über# 
nimmt aber die Vermittlung nur als „Rolle“ , um nicht „als 
eigentlicher Treiber zum Krieg hingestellt zu werden“, und 
empfiehlt den Vorschlag Greys nicht mit einer Sterbenssilbe. 
Eine Regirung, die amtlich erklärt: W ir „müssen als die zum 
Kriege Gezwungenen dastehen“, will den Krieg, ist von 
dessen Unvermeidlichkeit überzeugt, möchte nur den Schein 
wahren und den Präventivkrieg in einen ihr durch Ver# 
schwörertücke aufgenöthigten umlügen. G raf Berchtold ant# 
wortet, „daß er die M otive für die H altung des deutschen 
Kabinets vollauf würdige.“ Er versteht, daß Deutschland 
schlagen, aber sich für „überfallen“ ausgeben will. W as er 
nicht verstehen kann, ist, daß Kanzler und Staatssekretär 
ihre H offnung auf Prestigemehrung durch die Furchtsam# 
keit des Kaisers gefährdet sehen und deshalb, seit er heim# 
gekehrt ist, in U rkunden, für die sie verantwortlich gemacht 
werden können, zu den W ienern anders zu sprechen be# 
strebt sind als in „ganz geheimen“, „streng vertraulichen 
M ittheilungen“, die Franz Josephs Botschafter weitergeben 
soll. Am achtundzwanzigsten Juli konnte ein ernstes W ort 
aus Berlin den Frieden erhalten; dieses: „D a alle Groß# 
mächte in dem W unsch einig sind, der austro#ungarischen 
M onarchie die G enugthuung zu gewähren, die ihr gebührt, 
ist jeder Konferenz oder Besprechung der Erfolg gewiß und 
wir m üßten weiter zielenden Forderungen W iens den Bei# 
stand versagen.“ Am selben Tag noch hätte über Europa 
sich der Himmel entwölkt und jeder Staatsmann aufgeathmet. 
An diesem Tag aber hat Oesterreich dem Königreich Serbien 
den Krieg erklärt: weil es glaubte, glauben m ußte, nur da* 
durch den Berlinern sich als bündnißfähig zu erweisen.
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Den Russen hat es erst sechs Tage später als Deutsch* 
land, das in diesem Fall doch Sekundant war, den Krieg er* 
klärt. „M an hatte vergessen, Oesterreich zu fragen, ob es mit 
uns gegen Rußland kämpfen wolle. M oltke sagte mir zu mei* 
nem Entsetzen, wenn die Oesterreicher zurückzuckten, hätten 
wir einen Frieden um jeden Preis schließen müssen.“ Das 
schreibt H err vonTirpitz; und setzt hinzu, für ihn „bleibe ein 
ungelöstes Räthsel“, weshalb der Kanzler durchaus dieKriegs* 
erklärung an Rußland gefordert habe. „Ich höre ihn noch, 
wie er mit erhobenen Armen wiederholt die unbedingte Noth* 
wendigkeit der Kriegserklärung betonte und damit jede wei* 
tere Erörterung abschnitt.“ Das Räthsel istleich tzu lösen :H err 
von Bethmann glaubte, die Sozialdemokraten nur bei seiner 
Stange halten zu können, wenn deren W im pel die Losung 
„W ider den Zarism us“ trug. Gegen dieW estmächte und nu r 
für Oesterreichs Sache, dachte er, sind die rothen Bataillons 
nicht m obil zu machen, ohne umständliche Rückfragen aber 
gegen R ußland ; also m uß die Geschichte in N ordost anfangen. 
Aus dem selben Empfindensschacht kam die Rede gegen den 
fluchwürdigen Tshinownik, die Polenproklam ation (die Ni* 
kolaiAlexandrowitsch „eine Ohrfeige in mein Gesicht“ nann* 
te) und die Scheu vor Sonderfriedensverhandlung mit Ruß* 
land, die sein banges Herz doch ersehnte. O bw ohl H err von 
Tirpitz in dem Kapitel über „den A usbruch des Krieges“ nach 
dem ersten D ruck viel geändert, weggelassen und eingefügt 
hat, steht noch Erbauliches drin. D er Adm iral fragt den Staats* 
sekretär des Ausw ärtigen: „Konnten Sie nicht Rußland die 
Durchfahrt durch die Dardanellen und alles M öglicher ver* 
sprechen, um den Krieg zu verhindern?“ Spitzige A ntw ort: 
„W enn Sie uns ein kleines Flottenagreement mit England ge* 
geben hätten, wäre der Krieg nicht nöthig gewesen.“ H err 
von Jagow habe gesagt, England werde neutral bleiben, wenn 
man es mit der D rohung deutschen Einmarsches in H olland 
bluffe. H err von Bethmann sei „vollständig zusammenge* 
brochen“, als er merkte, daß England Ernst mache. D er Chef 
des M arinekabinets, ein Kopf der von Tirpitz gehaßten „Hy* 
dra“, ist „entsetzt über seine jüngsten Erfahrungen mit Beth* 
mann“. „D er Eindruck von der Kopflosigkeit unserer poli*
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tischen Leitung w urde immer beunruhigender. Ein alter Ver» 
trauter äußerte, er habe nie ein so tragisches und zerstörtes 
Gesicht gesehen wie das des Kaisers in diesen Tagen. M oltke 
beklagte sich beim Kaiser über den deplorablen Zustand der 
politischen Leitung.“ Die Briefe des Admirals lehren, daß 
im H auptquartier der „Z ustand“ noch übler wurde.

„Ich habe die Ueberzeugung, daß der Kaiser die Unzu* 
länglichkeit Bethmanns vollständig erkennt. M ach Dich ge* 
faßt auf die große M öglichkeit, daß auf mich später das Ana* 
thema fällt. W ie hätte ich persönlich gewünscht, diesen Krieg 
nicht zu erleben! Ich kann noch immer nicht begreifen, daß 
wir mit Rußland nicht auf einen modus vivendi kommen konn* 
ten. Zu viel Jämmerlichkeit da droben. H at Ingenohl (Flotten* 
chef) den Genius des Siegers? Pohl (Adm iralstabschef) hat 
ihn sicher nicht. Offenbar ist der Kaiser gegen mich scharf 
gemacht. Dabei habe ich die Empfindung, gerade in diesen 
Fragen mehr in der Nase zu haben als Pohl im ganzen Schä* 
del. Bethmann bearbeitet Pohl fortwährend, die Flotte nicht 
einzusetzen. Das wäre der Tod unserer Flotte nach dem Krieg. 
Er und die ganze Bande von Diplom aten will die Flotte beim 
Friedensschluß mit England verkaufen. Das ist das gange Ge« 
heimniß. D er Kaiser will nichts mit der Flotte riskiren. An 
mich kommt Keiner von selbst, da sie mich zu sehr fürchten. 
Pohl kann ich nicht verklagen. Die Analogie m itM oltke (dem 
der Ressortminister Falkenhayn opponirte) wirkt zu stark. Es 
würde als Vordrängerei abgewiesen werden. Ich fürchte den 
Kanzler und seineLeute; wie sie durch ihre Politik den Krieg 
nicht verhindert haben, so werden sie auch einen jämmer* 
liehen Frieden zu Stande bringen. In Berlin scheint man et* 
was siegestoll geworden zu sein. Die schwerstenTage werden 
noch kommen. Ich habe wenig Einfluß. Bleibt Bethmann, so 
wird sicher Alles verbruddelt werden. Alles ginge gut, wenn 
wir einen Eisernen Kanzler und einen ,Alten Kaiser* hätten. 
W ir haben den Erfolg unserer ersten Siege überschätzt. W enn 
man an 1870 denkt: diese W ürde, dieser Ernst, der kristall* 
klare M ann, der wägen und wagen konnte, und schließlich 
der Eiserne! A ngst und bang kann Einem werden; dazu das 
siegestolle Berlin zu einer Zeit, wo noch Alles auf dem Spiel
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steht. Pohl ist fürchterlich; keine Spur von Ader in dem Men* 
sehen. W enn der liebe H errgott der M arine nicht hilft, sieht 
es schlimm aus. H ier ist die Krisis (M arne) noch gar nicht 
vorüber; sie wird sich Euch auch noch in hohen Personal ver* 
änderungen kenntlich machen. Ich kann mich ja täuschen, aber 
ich würde Falkenhayn nicht (als M oltkes Folger) gewählt ha* 
ben, obendrein mit sehr großen Befugnissen. In H intze sehe 
ich die einzige Hoffnung gegen eine gewisse Sippe. A ber es 
i s t ,ihnen* geglückt, den gefährlichen Mann (der sich aus Mexi* 
ko bis ins H auptquartier durchgeschmuggelt hatte) abzuschie* 
ben (nach Peking). H intze war der Ansicht, daß der Mangel 
an Führung d*er Zügel die herrschende Klasse, Sieg oder Nie* 
derlage, um ihre Stellung bringen müsse und daß sofortiges 
großes Entgegenkommen,Sozialdemokraten auf hohen Posten, 
W ahlrechtsreform in Preußen, das einzige M ittel wäre, den 
ungeheuren Schwung der N ation in einigermaßen gnädige 
Kanäle zu leiten. Ueber den Start des ganzen Krieges und 
den Zusammenbruch seiner Kollegen war er außer sich. (Für 
einen M ann, der im September 1914 zu dem Großadm iral so 
sprach, m üßte in der W üste unseres Auswärtigen Dienstes 
wohl breiter Raum sein.) D urch den Zusammenbruch hier 
(M arne) sind all die furchtbaren O pfer ohne Erfolg gebracht 
worden und ist Deutschland in eine überaus gefährliche Lage 
gekommen. Alles ist letzten Endes der Spielerei zu verdanken. 
M it dem bisherigen Kasten* und Klassenwesen ist es vorbei: 
Sieg oder Niederlage: wir bekommen die reine Demokratie. 
W ie ist dieser Krieg schwer und vor Allem die große, große 
Gefahr, daß allesBlut umsonst geflossen sein sollte!DieFran* 
zosen werden vorzüglich geführt, während Das bei uns leider 
nicht der Fall gewesen ist. Laß keinenTon darüber verlauten, 
aber gefährlich ist unsere Lage geworden, weil Oesterreich so 
völlig versagthat.SiesolleninG alizien von achthunderttausend 
Ausgerückten noch fünfhunderttausend haben. Nachdem  un» 
ser H auptplan offenbar m ißglückt ist, stehen wir frontal vor 
einer Uebermacht, die alle lokalen Vortheile auf ihrer Seite 
hat und zweifellos ausgezeichnet geführt wird. Pohl, M üller, 
Kanzler und Kaiser haben die Flotte zurückgehalten. Ich 
glaube jetzt, daß sie keinen Schuß abgeben wird, und mein
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Lebenswerk endet mit einem M inus. D er Kriegsminister be* 
hauptet, die Gefahr des Einbruches ins östliche Ostpreußen 
sei geschwunden, weil siebenzigtausend Russenkadaver die 
Gegend so verpesten, daß man nicht athmen könne. Es ist 
sehr m erkwürdig, in welchem M aße wir das unbeliebteste 
Volk der Erde geworden sind. Alles wünscht, daß wir unter* 
liegen. Ich höre, in der Armee sei doch der Gedanke durch* 
gesickert, daß die Führung versagte habe; man ist sehr ernst 
geworden, schätzt die Gegner sehr hoch ein und unser ge* 
waltiger erster Elan ist ohne Erfolg geblieben. W ie soll 
dieser Krieg enden? M it den selben Leuten, die ihn so 
thöricht eingeleitet haben oder sich haben treiben lassen, 
soll ein brauchbarer Friede zu Stande kom men? Das scheint 
mir wahrhaftig eine Q uadratur des Cirkels. W ir essen zwar 
in dem selben Saal, sprechen aber kein W ort mit einander. 
(Schon am Ende des zweiten Kriegsmonats.) D er erste An» 
lauf unserer Armee hat ungeheuer viel Blut gekostet und 
verhältnismäßig wenig eingebracht. W enn wir nicht noch 
Extraglück haben, wird die Lage sehr ernst. Dabei arbeitet 
die Zeit nicht für uns. Auch im Osten kommen wir nicht 
vorwärts. Die W elt steht gegen uns, auch die Neutralen. 
Die Riesenhoffnungen des A ugust sind verflogen. D er Kaiser 
und Bethmann halten nicht durch. W ie kann der Finish 
gut werden bei dem Start! Ein schier unermeßliches Ka* 
pital ist in den letzten Jahrzehnten verschleudert worden; 
irgendwo und irgendwie m ußte der Krug zu Bruch gehen. 
Meine Lage ist scheuslich, ich bin ganz isolirt; ein solches 
Ende, wie es mir bevorsteht, hat meine A rbeit nicht ver« 
dient. Die Resignation und der M angel an Initiative in der 
Flotte gefallen mir gar nicht. M an hat sich schon einge* 
lullt in das N ichtsthun. Bür mich ein schrecklicher G edanke; 
und ich bin machtlos. Ich kann mir kaum vorstellen, nach* 
dem die furchtbaren Fehler von der Heeresleitung im A ugust 
gemacht worden sind, wie wir aus diesem Krieg mit Ehren 
herauskommen sollen. D u  weißt ja, wie oft ich gesagt h ab e : 
Es m uß eine Katastrophe kom m en, man weiß nur nicht, 
wie und wann. M an sah es daherkriechen und konnte doch 
nichts ändern und wird zum Schluß als der Schuldige ge*
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nannt werden. Viele haben auf mich gerechnet; und ich kann 
gar nichts ändern und das W enige, was ich thun könnte, 
auf maritimem Gebiet, wird mir auch verschlossen, weil man 
das Spielzeug nicht verlieren will. W ie A lles, war auch 
Dieses nur Spielzeug. (U ebereinstim m ung mit dem U rtheil 
des Königs Eduard: Die Flotte ist ja nur W illys Spielzeug.) 
Ein unverdächtiger Zeuge sagte neulich, die drei Kabinets* 
chefs thäten blindlings, was der Kaiser sage; die ganze Um* 
gebung ist darauf eingestellt. A n fast allen Stellen kommt 
eine geradezu erschreckende Unfähigkeit zu Tage. A n ein 
Niederwerfen unseres Volkes glaube ich nicht einen Augen* 
blick. N och aber (nach Tannenberg, Polen, Antwerpen) 
haben wir keine Siege, die ein Ausnutzen möglich machen. 
W ir hatten das G lück in der H and und haben es verspielt. 
Eine sehr große Enttäuschung steht unserem Volk in jedem 
Fall bevor, wenn man seine Riesenleistung und seinen Blut* 
verlust dabei berücksichtigt. W ir werden in der ganzen 
W elt als die Anstifter des Krieges angesehen. Laßt Euch 
mal eine Brochure geben, die in H olland erschienen ist und 
einen W eltbund gegen den ungehobelten, überall störenden 
Parvenü Deutschland nach dem Frieden propagirt. W enn 
sie auch von H aß  gegen uns trieft, so liegt doch, leider, 
viel W ahres darin. D er Kaiser ist gänzlich unverändert und 
es läß t sich gar nicht ernstlich m it ihm reden. Nach dem 
Kriege gehe ich unter die Sozen und suche mir Laternen* 
pfähle aus, aber einen ganzen Haufen. D enn einer ganzen 
H ydra m üßte zu Leibe gegangen werden, wenn es besser 
werden sollte. D ie N ation ist glänzend; wenn nur der Kopf 
anders wärel Es wird den Leuten in der W ilhelm straße 
schwer gelingen, mich als Sündenbock hinzustellen ;nzu viele 
Leute wissen das Verfahren des Auswärtigen Amtes im Juli, 
das wahnsinnige Hineinschlittern in den Krieg. Hinden* 
bürg schneidet das G roße H auptquartier. M it Pohl spreche 
ich Dienstliches überhaupt nicht; damit aber bin ich prak* 
tisch ausgeschaltet. Ich habe die Flotte geschaffen und bei 
der Verwendung fast nichts zu sagen; eine schreckliche Si* 
tuation für mich. Das furchtbare Jahr 1914 geht zur Rüste.

Bei der N eujahrsgratulation sagte Pohl zu]|M üller: 
.Schützen Sie mich auch ferner im neuen Jahr* (Das heiß t
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natürlich: gegen mich). A enderung der Kabinetswirthschaft 
kann nur nach einem großen Unglück eintreten. D er Kaiser 
will keinen Entschluß fassen und keine Verantwortung tragen. 
W ir haben einen mächtigen, gewaltigen Bau und nur eine 
H ydra obendrauf. Ein solches M anko an Persönlichkeit in 
den oberen Etagen zeigt doch eine schwere W unde in un# 
serem Staatsorganismus, die sich bitter rächen m uß. Je mehr 
ich von der Reichsleitung durch den Kaiser und den Kanzler 
sehe, je mehr schwindet meine Hoffnung. D er Luftangriff 
auf Yarmouth ist ein Verplempern. London soll geschont 
werden. A uf die City m üßte Alles, was da kreucht und 
fleucht, konzentrirt werden nach meinem Votum. D er eigent# 
lieh große Zwiespalt zwischen dem Kaiser und mir ist der, 
daß ich für nothw endig gehalten habe, die Flotte einzusetzen, 
und der Kaiser nicht wollte. Jetzt sucht man nach anderen 
G ründen hierfür und nach dem Sündenbock. Pohl (der in# 
zwischen Flottenchef geworden ist) hat in seiner Eitelkeit 
und Urtheillosigkeit etwas Gefährliches eingebrockt, was ich 
ausessenmuß. Pohls ganzer Erlaß vom vierten Februar (Unter# 
Seekrieg) war überflüssig. In der A rt des Startes mit Fanfaren# 
gebläse und D rohung an dieN  eutralen liegt die schlimmsteSeite 
der Angelegenheit. Ich konnteM üller aktenmäßig nachweisen» 
daß von mir durchweg ein anderer W eg vorgeschlagen wurde 
und Pohl später immer patzig ablehnte und nachher die Sache 
allein mit dem Kaiser machte. Mich aber trifft es und man glaubt, 
ich sei der Ausführende. X erzähltem ir von seiner U nterredung 
mit Bethmann. D er habe nur gerast: ,W as soll ich machen? 
W as soll ich m achen?4 Sich zermürbend in Zweifel, daß G ott 
erbarm. D askannja nicht gutgehen. In der Budgetkommission 
haben alle Parteien sich auf das Bestimmteste für die Anglie# 
derung von Belgien ausgesprochen. D ie diplomatische Vorbe# 
reitung für einen W eltkrieg war unglaublich. In der Armee# 
leitungkein Verständniß für die Bedeutung Englands im Krieg, 
dagegen absolutes Vertrauen in die Siegesrezepte des toten 
Schlieffen. D ie Oesterreicher versagen wieder total; es schein 
fast, daß sie nicht mehr recht wollen. Staat und Armee sind 
durch  und durch morsch; und für seine Interessen haben wir 
die ,schimmernde W ehr4 eingesetzt! M üller gab mir neulich 
den Rath, Bethmann müsse geschont werden. ,Geh er; er hat
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kein Glück*, würde Fridericus Rex gesagt haben. W enn er 
doch mit seinem Krückstock vom Himmel herabkäme! Selbst 
der gute Bachmann (Adm iralstabschef) war entsetzt über die 
H ydra; er fand die ganze Gesellschaft heute im G artenbau 
beschäftigt, mit herunterhängenden Köpfen. Gestern (bei der 
H oftafel) war es wieder sehr öde; die U nterhaltung schleppte 
sich langsam entlang. D er Kaiser sah überall riesige Siege; ich 
glaube aber, um sich und seine U nruhe zu beschwichtigen. 
M üller ist von verschiedenen Seiten dringend gebeten wor* 
den, man solle für die D auer des Krieges mich als Chef der 
Adm iralität einsetzen und mir dann überlassen, wie und wann 
ich mit an Bord ginge. A ntw ort war immer: Ausgeschlossen! 
D as thäte der Kaiser nie.‘Erwill selbst den M arinekrieg führen 
und Das könnte er natürlich nicht bei mir. Es ist hoffnung* 
los. Ich habe aber diese Ziellosigkeit, diese Fanfaren da* 
bei jetzt seit zwei Jahrzehnten m iterlebt und gesehen, wie 
jedes Ressort für sich arbeitet, Alles sich an ,Ihn‘ drängt, 
dem man den G lauben beibringt, Alles selbst zu machen, 
und von dem so große Vortheile ausgehen. Byzanz! U nd 
nun haben wir diesen furchtbaren Krieg und noch ganz das 
selbe Durcheinander, die selbe Ziellosigkeit, vom Gesammt» 
Standpunkt aus gesehen. In Konstantinopel, in der M arine, 
in der \rm ee, in der Politik kein Zusammenarbeiten, fast Al* 
les immer noch bestrebt, nach dem Kaiser zu schielen, der von 
weichen Leuten umgeben ist. N un  sehe man die Ovationen 
im Reichstag; daraus geht doch die völlige Verständnißlosig* 
keit des wahren Uebels hervor. Bethmann und seine Sippe, 
Bällin und jetzt sogar in Reichstagskreisen machen Alle flau. 
Ich sehe nur ein M ittel: D er Kaiser m uß auf drei W ochen 
oder mehr sich krank melden, anBethm anns Stelle m uß Hin* 
denburg kommen und ihm Alles unterstellt werden, zugleich 
Armee und M arine. Auch Kessel war entsetzt über den Kai* 
ser und seinen gesundheitlichen Zustand. ,Er habe nicht drein* 
geredet, habe überhaupt nichts gethan und sehe schon, schließ* 
lieh müsse er allein die Zeche zahlen/ D ie Stimmung hier ist 
sehr gedrückt. Falkenhayn sagt, er könne nichts mehr machen. 
D en Oesterreichern traut man gar nichts mehr zu. D er alte 
Januschauer schrieb mir, der Kaiser werde sich wundern, was 
.nach dem Krieg von seinem Königreich Preußen noch übrig
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geblieben sei. Ein Feldjäger, Oberlieutenant, der aus Kon* 
stantinopel kommt, wollte sich auch bei S.M .m elden. Plessen 
aber lehnte ab; es sei nicht genehm jetzt für S. M ., noch mehr 
von der Türkei zu hören. M öge die Annahme, die bürger* 
liehen Parteien wollten einm üthig durchhalten, richtig sein! 
Erzberger scheint bereits umgefallen und auch von einem frei* 
konservativen Parlamentarier hatte ich einen Brief, der sehr 
nach Umfallen schmeckte. H  A P A G , Banken, W ilhelm straße 
mit allen Filialen; und selbst in der Armee außer im Osten 
keine hervorragenden Erscheinungen. D aß die Flotte noch 
zu einer guten Leistung kommt, glaube ich nicht mehr. Es 
ist der Krieg der verpaßten Gelegenheiten. D er Kaiser saß 
wieder voller Siegesnachrichten; andere dürfen an ihn nicht 
herangebracht werden. U nter Anderem ,ist in Indien Riesen* 
aufstand*; und so weiter. D ie W issenden bliesen Trübsal. 
Es wäre möglich, daß der Kaiser sich absichtlich betrügt. 
Seine Eifersucht auf H indenburg gab M üller zu. Er beklagte 
sich über die Zeppelinangriffe und ich gab ihm vollkommen 
Recht. Ich will versuchen, die Kindereien mit den Zeppelin* 
schiffen zu bremsen. M üller fand sich schon mit einem Groß* 
Serbien ab. Oesterreich hat sich leider als ein so morsches 
Gebilde gezeigt, daß wir es nicht auf die D auer werden hal* 
ten können. W ir hatten wirklich das sterbende Kamel zu sehr 
belastet. D er Kronprinz freute sich, mich in Stenay zu sehen; 
sonst sei Das ja schwierig, weil wir Beide ,verdächtig* seien. 
M an müsse nur die Leute sehen, die um den Kaiser seien: 
dann könne man die Sache beurtheilen. Prinz Heinrich meinte» 
der Kronprinz werde sich auch solche Leute wählen, worauf 
Dieser sagte: ,N ein,D as werde ich nicht thun .'Ich  habe doch 
Hoffnung auf ihn. Er hat, freilich, nicht arbeiten gelernt, aber 
er hat ein gutes Urtheil, läßt M enschen arbeiten, ist nicht 
eitel und wird keine Kabinetswirthschaft treiben. Ich glaube 
auch, daß er M enschenkenntniß hat. A ber der Kaiser läßt 
ihn nicht heran. Ich habe mich in dem ewigen Kampf mit der 
Kabinetswirthschaft verbraucht. Ich sah seitJahren den Sturm 
kommen und konnte nichts thun, um ihn abzuwenden. Ich 
habe ja auch seitJahren gesehen, wie die Flotte verkommißte 
und für Parade und Inspektion arbeitete. D aß die Sozialde* 
mokraten den Reichskanzler unterstützen, stimmt. D ie Grand*
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seigneurs sind Jammerlappen, die Serenissimi brave Leute, 
Ludwig der Bayer ist nicht recht verwendbar. Ich könnte ver* 
sucht sein, Nachfolger von Bethmann zu werden, nur um die 
Kerls herauszufenstern. A ber die Zahlen sind zu groß, daß 
es trotzdem nicht gelingen würde. H elgoland hat doch nicht 
ganz die K riegsbedeutung gezeigt, wie wir früher dachten; 
der Krieg in der N ordsee spielt sich in anderen Formen ab. 
U eber die Führerlosigkeit herrscht in der M arine allgemeine 
Em pörung. D ie Oeffentliche M einung, achtzig Prozent, will 
mich haben. Alle Hetzereien gegen mich sind mit einem Mal 
verschwunden; und m orgen: Crucifige. D ie ganze Gesell« 
schaft um den Kaiser herum  ist langsam eingeschlafen; der 
Kaiser an der Karte selbst Alles einzeichnend. M üller erzählt, 
er habe zweimal den Versuch gemacht, mich als Oberkom* 
m andirenden der M arine durchzusetzen, sei aber gänzlich ab* 
gefallen: der Kaiser brauche denO berkom m andirenden nicht; 
Das könne er selber machen. Jetzt, nach einem Jahr, haben 
wir schon fünfhunderttausend M ann auf den Schlachtfeldern 
liegen lassen und über eine M illion Verwundete. D abei ist 
noch kein Ende dieses furchtbaren Krieges abzusehen. D er 
Kaiser tröstet sich offenbar immer mit dem zweiten Punischen 
Krieg. Ich habe nach M öglichkeit dagegen gesprochen; nach 
diesem furchtbaren Ringen gebe es eine lange Pause, fünfzig 
bis hundert Jahre; es komme also lediglich darauf an, wie wir 
diesen Krieg beendeten. D ie Stimmung in der Flotte ist, wie 
ich überall höre, sehr verzweifelt. Helfferich hat ein längeres 
Schreiben an Bethmann gerichtet (vielleicht ist es bestellt), in 
dem er nicht nur die völlige Preisgabe des U*Bootkrieges 
fordert, sondern auch eine M ittheilung in diesem Sinn anWil* 
son. D er Kanzler holt sich Hilfe bei Falkenhayn und Müller. 
Im Prinzip ist der Kaiser auch wohl gewonnen. Er war gestern 
wenig gnädig zu mir. M eine Stellungnahme, falls die Vor* 
schläge Helfferichs durchgingen, war so kategorisch, wie man 
es nur verlangen könnte. Jetzt sind die N oten  so ausgefallen, 
daß wir die U> Boote wieder voll aufnehmen können, sobald 
sich die Lage an Land günstiger gestaltet. Auch H indenburg 
sieht keine Aussicht, die Lage autour du roi zu ändern; die 
Stuckmasse sei undurchdringlich. Er hat den Kaiser gerade* 
zu angefleht, den Rathschlägen Falkenhayns nicht zu folgen,
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Alles umsonst. A uch in Posen habe er den Kaiser be* 
schworen, die Sache doch anders zu machen. D er war aber 
von Falkenhayn vorher aufs G enauste instru irt und sagte, 
H indenburg irre sich. Ist das Ganze nicht furchtbar? A uf 
der Fahrt nach Pleß war Bethmann riesengroß; aber er 
wolle jetzt ruhig schlafen und nicht immer auf einem P u l
verfaß sitzen. Er wolle jetzt W ilson sagen lassen, die 
U»Boote hätten Befehl, amerikanischen Schiffen nichts zu 
thun. W ir wurden nicht einig, da er ganz unnahbar. Nach* 
her Vortrag. Falkenhayn war bearbeitet, M üller dito, die 
übrigen Kollegen nickten immer Zustim mung. Bethmann 
arbeitet nun eine Denkschrift aus und der Kaiser wird sich 
unter dem D ruck der gesammten Kamarilla strecken. Das 
ist keine Frage. Gestern hatte er befohlen, daß die Instruk* 
tion für Bernstorff zwischen dem Kanzler und uns verab* 
redet werden solle. Inzwischen hat heute morgen, ohne uns 
zu rufen, Bethmann den Kaiser herumbekommen. Die Sache 
ist bereits entschieden. Ich glaube nicht, daß ich Das einstecken 
kann; werde die Instruktion vom Kanzler einfordern und 
danach handeln. Ich glaube, die Sache geht mit mir zu Ende.“ 

N och nicht. N u r Bachmann geht. T irpitz bleibt. Ballin, 
der den M arinesekretär bis ins Innerste, mit H ell und Dunkel, 
kannte, dennoch fast liebte und nun in die Jammerecke der 
„Flaumacher undeutscher G eistes“ gestoßen wird, ersinnt 
und ermöglicht einen Kompromiß, der im N achtrag zu einer 
Allerhöchsten Kabinetsordre dem H of und den Aemtern 
hörbar wird. Nach sieben M onaten flackert der Streit über 
den Tauchbootkrieg wieder auf. Diesmal ist Generalissimus 
Falkenhayn (weil seine Strategie nichts mehr vermag) dafür; 
und der Adm iral lobt ihn, der im Februar 16 sagt: „G eben 
wir Belgien heraus, so sind wir verloren.“ T irpitz wird zu 
der Berathung nicht ins H auptquartier gerufen; meldet sich, 
als er von der Vertagung des „rückhaltlosen U*Krieges“ ge* 
hört hat, krank; wird vom Kaiser aufgefordert, den Abschied 
zu erbitten; und erhält ihn am siebenzehnten März. „Ich 
sah uns zum A bgrund rollen.“ In dem „allerunterthänigsten“ 
Gesuch um Entlassung nennt er, zweimal, die M arine „das 
Lebenswerk Eurer M ajestät.“ In den Privatbriefen las mans 
anders. „Spielzeug, wie Alles. Seit zwei Jahrzehnten Ziel*



60 Die Zukunft

losigkeit und Fanfaren. Byzanz.“ Aus diesen Briefen, 
die hundertzehn Druckseiten füllen,habe ich Bruchstückchen 
gesammelt. D ie Regirung der Republik m üßte größere Aus* 
züge in M illionenauflage verbreiten. „So war der U rsprung, 
so die Führung des Krieges; so sah die kräftigste Persönlich* 
keit, die im V ordergrund einsam starke, das G roße Haupt* 
quartier. D er Kaiser eitel, furchtsam, spielerisch, eifersüchtig 
auf Feldherren und Flottenführer, launisch, gewissenlos, nur 
im Ring blinder A nbeter behaglich, noch in den besten Stunden 
ein Kind, das die Angst wegzusingen, wegzuprahlen trachtet. 
U m  ihn weiche Höflinge, listige Gunsterbirscher; auf den 
höchsten Zinnen weder zulängliche Fähigkeit noch Charakter. 
Jeder arbeitet nur für sich. Keiner traut dem Gefährten. West* 
heer und Flotte werden schlecht geführt. D ie Zeppelinfahrten 
sind Kindereien. D ie Siege, die, Tag vor Tag, dem Volk als un* 
vergleichlicheW underthaten, als zermalmendeW eltentscheid* 
ung illum inirt werden, sind Theilerfolge, an deren Wirksam* 
keit ,oben‘ N iem and glaubt. Die N ation preist ihre Toten als 
Retter des Vaterlandes, jauchzt ihren G öttern Dank, knetet 
aus Erdkloß Götzen: und ihre Führer zagen, zittern, befehden 
einander tückisch, sehen das Unheil nahen und erbrüten aus 
W indeiern neuen Trug. A hntet Ihrs, die m it leuchtendem 
Blick, frommen Jubel im Herzen, von der schluchzenden 
M utter, der bang stolzen Braut zu den Fahnen eiltet, wie 
zu Tanz in sicheren T od vorstürmtet, auf grüner H aide ohne 
W ank das D röhnen der Schlünde, das Dengeln der Men* 
schensense hörtet?  H ättet Ihrs dem Bruder, dem Pfarrer 
geglaubt, Ihr, Deutsche, die willig das Liebste, den Lebens* 
inhalt hingabet, denen D arben ein Fest, Besitzesopfer Heili* 
gung war? W eil Bethmann bequem  ist und mit W ilhelm  
,den ersten Bock geschossen hat', darf er, der allenfalls für 
ein ruhiges O berpräsidium  taugte,als der Atlas deutscherW elt 
,in den Krieg hineinschlittern*. W eil der Allerhöchste H err 
(der höchste w ohnt in anderem  Himmel), wie ein alternder 
Tragoede auf eine junge Tänzerin, auf jeden Lorberempfänger 
eifersüchtig ist, darf T irpitz nicht an die Flotte, Ludendorff 
(H indenburg)zw eijahre  lang nicht auf den Feldherrnsitz. ,By* 
zanz. Ich gehe unter die Sozen und  suche Laternenpfähle aus. 
D ie Katastrophe m ußte kommen. Das Unheil kroch längst
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heran. D ie Hydra. Das Elend der Kabinetswirthschaft. Alles 
Spielerei. Die verfluchte Bande in Pleßl* So spricht ein Groß* 
admiral und Nationalheros. So schrieb er schon 1914 und 
15, als der ,uns unentw indbare Endsieg* sich in dicker H ülle 
von Lungenschleim und Letternschwarz durch alle Gassen 
wälzte u n d  der leiseste, aus redlichster Sorge entbundene 
Zweifel Schimpf, Ohrfeigen oder Schutzhaft einhandelte. U nd 
nun sollst D u , deutsches Volk, noch glauben, der Krieg 
sei erst im H erbst 18 verloren, das Heer durch den Dolch* 
stoß der Heim ath gemordet w orden? Sollst nach allen Lügen*» 
Schwaden gar die Ammenmär noch schlucken, D ein Leid, 
Deine grauseN oth sei das W erk deutscher Revolution? Auch 
Sankt T irpitz sagts. Einfc Seeschlacht am Anfang, rücksicht* 
loser Unterseekrieg 16, alle W ucht auf die flandrische Küste, 
alle Luftbom ben auf die londoner City: dann schafften wirs. 
W as sagt er nicht? D er W affenstillstand (den die Oberste 
Heeresleitung forderte und so, wie er wurde, erzwang) war 
Schmach und Schande, die Revolution (die den Admiral im 
Bart längst unvermeidlich dünkte und an deren M orgen er die 
Lindenlaternen mit den Köpfen der H ydra putzen wollte) war 
Frevel und niederträchtiger Raub sicheren Sieges. D ie Oester* 
reicher sind schlappe Kerle, die Engländer Piraten, schäbige 
Krämer, ausgekochte Schurken, die Am erikaner habgierige 
W elteroberer, rundum  nur Gesindel, Strolche, Aasgeier. U nd  
,das Lebenswerk SeinerMajestät* war der Versuch, ,dem deut* 
sehen Volk den W eg über die See und in die W elt zu weisen*. 
W aren nicht H underttausende Deutscher, aus eigenem Recht* 
eigener Kraft, diesen W eg gegangen? W aren der jüngsten, 
seit 1890 lästigsten G roßm acht nicht die Meere offen und 
Kolonien zugefallen, die, nach Tirpitzens Urtheil, noch 1914 
»wenigerschlossen* waren? A us den Briefen des Admirals, der 
am H of auch H öfling  sein konnte, w ird das .Lebenswerk Sei* 
ner Majestät* in greller Klarheit erkennbar. Das sollte, konnte, 
durfte dauern? Kein Erzfeind hat es in tieferen A bgrund 
verdammt. M it diesem Kriegsherrn, diesen Paladinen und 
Staatssteuerern trium phale U eberw indung der Abendlands* 
menschheit? Dieser M onarchie sprach leis auf dem Krater 
des Zornes der Schöpfer des Reiches, in begreiflicher W uth  
des plump Gekränkten der Bauer der Schlachtflotte das Todes*
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urtheil. Schneidet das geile Papiergerank weg: und das gefähr* 
liehe Buch wird heilsam. Gefährlich ists durch die ungemeine 
D em agogenkunst des Schreibers, durch die Blendkraft der 
Darstellung, in deren Glitzergesträhn viel unedler, unechter 
Stoff eingeknüpft ist, durch des Verfassers Fähigkeit, sich 
selbst, für Stunden mindestens, zu täuschen und Selbsttrug 
dann, m it der Suggestivkraft des G läubigen, in andere H irne 
zu pflanzen. Heilsam wird es, wenns Euch erkennen lehrt, was 
war und was ist. D ieseT otsünde war. N ie w urde mitVorstel* 
lung und W illen, mit Kraft und Giauben, Leib und Seele eines 
tüchtigen, in M enschheit reifenden Volkes ruchloser gespielt; 
in aller Geschichte niemals. W en wundert, daß die aus fünf*« 
jähriger Lügennarkose Erwachten allen G lauben abschworen, 
alle Pfosten des Gewissens, alle W ägbalken unter den Scha* 
len der Sittlichkeit zerbrachen, aus Hochgefühlstaum el sich 
in Fuselrausch stürzten, die Schwelle des Bewußtseins, in den 
frechsten T rug sich inbrünstig verstrickt zu haben, mit jedem 
N aß, wärs nur mit Jauche, überspülen wollten und sich, gott* 
ähnlich, jenseits von G u t und Bös wähnten, wenn G enuß, der 
rohste,ihresStrebenshöchstesZiel wurde undder schmutzigste 
Pfad, von dessen M ündung es blinkt, sie nicht schreckte? 
Folge der Revolution? M it dem selben Recht nennstD u,Fant, 
das Fieber die Ursache der Krankheit. Folge der Kaiserei und 
des ungeheurenKriegsrtuges. Revolution m ußte werden; war 
nothw endig w ieSintfluth und Erdbeben, Eisgang und Lenzes# 
aufbluth. Auch die Revolution hat, immer und überall, Ver* 
brerhen gezeugt, Verbrecher entbunden. D och werfet alles 
frevle Thun der Rebellen in Petersburg, M oskau, M ünchen, 
Dresden, Budapest in eine W ägschale: hoch flattert sie, einer 
leeren gleich, auf, wenn die andere unter der Zehntellast der 
Kriegsgräuel sinkt. Von Verschwörertücke schmählich über.« 
fallen, von Fremdgift zerrüttet, von Heim athverrath erdolcht? 
W eiset den spottschlechten Film auf die dunkelste H inter
treppe; in Flimmerhelle soll er Euch das Sehnen nach der Rück* 
kehr in W ilhelm s W elt einkurbeln. Niemals. D ie konnte, 
die durfte nicht dauern. W ar welker als die des sechzehnten 
Louis. Tragoedie sähet Ihr, nicht von Zufalls wegen blut* 
rünstiges Vorstadtspektakel. Läßt Simson sich zum zwei«
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ten M al b lenden? W as uns heute drückt und quält, die 
H aut striemt und das Seelenfell schindet, ist aus der Glanz» 
zeit, der großen, ererbt. D och Deutschland will wieder Ahn 
werden. W ir müssen unsere Republik, so dreckig sie aus« 
sieht, wollen, wir müssen sie lieben und, allem Bedenken zu 
Trotz, uns in Dem okratie einfühlen. D a ist der W eg und da 
nur das Ziel. D er G roßadm iral ist nicht ,unter die Sozen 
gegangen*. Bis an die W eichbildgrenze der Vernunft darf 
m it ihnen Jeder gehen, der des Lebens Fackel entzünden will. 
Keiner mit unreiner H and, unentsühnter Seele. U nd  kein 
Auge darf schaudernd nach Umkehrgelegenheit spähen, weil 
ein Feuermeer die Lichtsucher umschlingt. W elch ein Feuer! *

E in  s e h n e n d  H o f fe n
Feuer, das Loki über die Erde säte, oder die Brunst, die 

Brünnhildens Schlaf umhegt, bis der zu Erweckung M uthige 
sein Roß durch Hindarfjalls Flammensturm spornt? Die 
Frage birgt Schicksal. „W ie, allzu Feierlicher, jedes W eibes 
trächtiger Schoß.“ Jedes. H ier aber, E w iggestriger, wird 
eines Erdtheiles- Schicksal. N icht nur eines Volkes.

Sie versinken, ertrinken, H err Kanzler, in Amtsgeschäft. 
Sehen Fraktionen, Beamte, Genossen (von Löhlein bis, auf# 
wärts, zu Sklarz), gucken in Zeitung, horchen Vorträgen, 
schnuppern in die Nationalversamm lung, stopfen sich mit 
Gesetz* und Rede*Entwürfen, lauschen dem Segen Fritzens, 
den Flüchen Philippens, geben immer ihr Bestes (Das ist, 
sagte D ingelstedt zu einem von Eifersstolz keuchenden Mi* 
men, ja eben das Schlimme); und hören in solchen Dranges 
Stickenge bald auf, ein Mensch unter Menschen zu sein. „Ein 
Kind des Volkes will ich sein und bleiben hundertm al sangen 
Sies. W issen Sie, im vierten M onat der Erhabenheit, noch 
genau, was dieses Volk empfindet? Sie können die Reichs* 
tagswahl, wie U nsaubere Seife, Schmieröl, Chocolade, Schnür* 
senkel, verschieben. Keine Partei der M ehrheit von heute 
hat G eld , keine kann Zuwachs hoffen, jede m uß Verlust 
fürchten. Also sind „noch von diesem H ohen H aus drin» 
gende Aufgaben zu erledigen“ ; und inzwischen die Klingel* 
beutel zu schwingen und die rothschwarzgoldenen Listen
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dicht zu verfädeln. W ird  die Zeit für die M ache 'noch zu 
kurz: „D ie auch international höchst wichtige A rbeit des 
Untersuchungausschusses darf nicht unterbrochen werden.“ 
Bis in aschgraue Junidäm m erung aber werden Nationale und 
U*Sozialisten nicht stumm vor dem Pult hocken. (W enn 
die Gemeinschaft ihrer Abscheu von Parlamentströdel und 
Stadtbourgeoisie für ein W egstreckchen diese Totfeinde ver* 
bündete? Betriebsräthe, Selbstverwaltung der Berufsklassen* 
körper, allzu beweglichen Schlittengäulen des Kapitals jede 
G leitbahn verschüttet: W aghälse können dran denken.) Einst 
m uß kommen der W ahltag. Brachte ihn die nächste Sonne, 
von ihrem Strahl schwöllen die Heere der Delbrück und 
Haase. Dem  Volk schmeckt das Novem berbräu schal. So 
hatte sichs die A usw irkung des Umschwunges, Umsturzes 
nicht vorgestellt. Keine Kohle im H erd, kein Feuer mehr 
in der „Bewegung“ . H oher Lohn: der nichts Rechtes ein« 
kauft. Sozialisirung: die seit dem Frühjahr „marschirt“ , doch 
nicht ankommt und, wenn sie käme, einen Q uark mitbrächte. 
Strike langweilt. M utter weiß seit dem Kriech, was in der Fa* 
brik, auf dem Fahrer* und Schaffner "Platz, in Erdloch und 
Briefträgerstube los is. Umsatzsteuer in Sicht. U nd  alle Tage 
Noske. Noch, cancellariüs, dehnt sich dieFrist. Raffen Sie sich 
in den Versuch, Ihr Volk mal mit anderem Griff zu packen. 
Links und rechts. Aufflug ins Geistige. M onarchie und Kom* 
m unisirung erlauben die Feinde nicht. D en N othopferhort 
nehmen sie in Beschlag; wenn vierzig M illiarden eingebuttert 
sind, bliebe ihnen ja nichts mehr. W ozu erst schwitzen? W a
rum  M illionen, M illiarden, damit sie der Steuerfiskus nicht 
schlucke, in Perlen, Autom obilien, Zimmerschmuck, Pelz, Sekt, 
Schlemmerei anlegen, vergraben, verspielen, verludern? Fast 
Alles heute in D eutschland öffentlich Erstrebte, Versuchte ist 
G eberde und Geräusch, aus denen nichts Heilsames werden 
kann.N eueG esetze? Pechschwarz hülst den Zustand,dem  sie 
sich anpassen m üßten. Schule und Völkerbund: alles Andere 
kann warten. Schule, die jedem W illigen den U rquell der 
G eistesbildung breit öffnet und die Gleichheit der Rüstung bei 
Beginn des Kampfes ums Dasein verbürgt. „ Vata dreht Eisen 
un ich jeh auch in Fabrik“ : solche vererbte H örigkeit darf
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nicht mehr sein; nicht für M annheitdauer M aschinenzubehör, 
wer im.Engsten zu schaffen vermöchte. Völkerbund: weil wir 
ohne internationale Vereinbarung nichts, gar nichts erwirken, 
nicht einmal nützlich Vorsorgen können. N icht etwa nur wegen 
des Vertrages und der Reparation Commission, die alle An* 
Ordnung um ordnen darf. Auch im Siegerreich gehts nicht. 
N irgends auf Europens zerstampftem Festland.

D ie Greise, drüben und hüben, merkens noch nicht. 
D a, Kanzler, Bauer, schläft Brünnhilde. D orthin m uß Ihr 
W ort schallen. „So, H oher Rath, wird nicht neue W elt; 
und niemals hat W ilson, Grey, Lloyd George, Cecil es so 
gemeint. Stirbt noch in den W ehen der Geist und wird 
nu r der Buchstabe lebendig, dann ist der Vertrag uns un« 
haltbar, Euch unfruchtbar. Zersplitterung in einander feind* 
liehe Klein* und M ittelstaaten, deren jeder sich .national aus* 
leben4 will: blanker Unsinnsgletscher in einer Zeit, die Kraft, 
ballung, G roßbetrieb, Pool und T rust gebieterisch fordert. 
A lle Eisenbahnen unseres Festlandes ein Körper; daß zwischen 
Palermo und Tilsit, Saloniki undO stende Kohlenwagons leer 
auf der Strecke rosten, eine große H alde aber vollgepackt 
liegt, ist nicht länger zu dulden. Ohne den H itzw erth der 
Kohle siecht m it dem Schuldner der G läubiger. Kein Zoll, 
keine Sperre. Jede Produktion da in größtem  Um fang ge* 
fördert, wo sie nach kleinstem Kostenaufwand den höchsten 
Ertrag leisten kann. Australien hat hundert M illionen Schafe, 
Argentinien W eizenüberwuchs: mit dem Riesenconcern 
Europa, nicht mit kleinen Bettelsäcken, ist Abkom m en mög* 
lieh. Nähr* und Rohstoff, W erkzeug und Zahlmittel, Wehr* 
macht und Arbeitzeit: Gemeinwirthschaft oder Chaos.“ Das 
nationale W esen, die Blüthe der Volkheit wird nicht ange* 
tastet, der Klassenspalt nicht mit bemalter Leinwand verdeckt. 
D och schändet sich, wer in N o thdurft das Höchsterringbare, 
nicht im Fernsten das Nächste sieht? D er Mensch war dem 
M enschen ein W olf: und lechzt nun, in Rudeln, nach Näh* 
rung und W ärm ung des Leibes, der Seele. N u r die Ein* 
tracht Freier, freundlich G ssellter löscht Lokis Feuersaat und 
entzündet an ihrem letzten Funken die Fackel des Lebens.
H erausgeber und verantw ortlicher Redakteur: Maximilian H arden in Berlin. — V erlag der 

Z ukunft in Berlin. — Druck von Paß 6. G arleb G . m. b. H . in Berlin.
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Schiffahrts-Aktien 
Kolonialwerte. Stillte- und Staatsanleihen, aasländiicbe Kupons 
B. C A LM A N N , HAMBURG

Carlton-Hotel =Trankfurt a" M.'= 1
Gegenüber dem Haupt* i  

Das Vollendetste eines modernen Hotels, o bahnhof, linker Ausgang. t  
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Rauchen Sie, soviel Sie wollen!!!
Bei Anwendung von

N IC O M O R S
keine Schädigung der Gesundheit mehr.

N ic o m o rs  ein ärztlich empfohlenes, durch D. R. P. geschütztes P räpara t in 
Tabletten form. Preis pro Röhrchen Mk. ‘2.—. Zu haben in den Apotheken« Drogerien 
oder direkt durch den Alleinfabrikanten
Chetn. F ab rik  H erm ann D rösse, B e rlin -S c h ö n eb erg , H au p ts tr . 8.

bietet der An
zeigenteil der

Sanatorien z u k u n f t

günstige

Propaganda- 
Gelegenheit.

Bädern

Hotels
Pensionen

Berliner Zoologischer Garten
Grossartigste Sehenswürdigkeit der Residenz! 
Grösste und schönste Restaurationsanlage 

der Welt!
Täglich g ro sses  Konzert.

Neu! Wett!

Aparinm
mit Terrarium 
u. Insektarium

Rennen zu

Berlin-drimeanlil
12. Tag: Sonntag, den 1Z. Oktober, nachm. 1 Uhr
8 Rennen Im Werte von 206 000 H., u. a.:
Grösser Preis von Granewald 

80000 M.

Verkehrsverbindungen:
Vorortzüge bis Bahnhof Rennbahn, Untergrund* 
bahn bis Bahnhof Reichskanzlerplatz, Straßenbahnen 

D  und U bis Bahnhof Heerstraße usw.

Keine Postkarten , sondern nur künst
lerische AKtphotographie. Man
verlange Probesendung. Postfach 2, 

H am burg 31.



Rennen zu
Berlin-Grunewald: 12. OKt. 

Leipzig: 12. OKt. 
München-Riem: 12.» 15. OKt. 
Berlin-KarlsHorst: 16. OKt.

Trabrennen zu
Berlin-Mariendorf: *5» OKt.

( T r a b r a n n * G e s .  B e r l i n  -"W es t o n  d )

Annahme von Vo r w e t l e n  für Berlin bei persönlich  erteilten 
Aufträgen bis 3 S tunden  vor dem ersten programmässig angesetzten 
Rennen. Für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 
6s/4 Uhr abends:

Schadow strasse 8, parterre  
Kurfürstendam m  234 
Bayerischer Platz 9

Eingang Innsbrucker Str. 58

O ranienburger S trasse  48/49
(an der Friedriehstrasse),

Friedrichstrasse 83 
Schiffbauerdam m  19

(Kommission für Trabrennen)

Potsdamer Strasse 23a 
Neukölln, Bergstr. 43

und an den Theaterkassen dei Firma A. W erthe im
Leipziger S tra sse  133 
N oliendorfplatz 7 
P lan u fer 24 
T au e n tz len s tra sse  12 a 
R a th en o w er S tra sse  3

König&trasse 31/33 
U n te r den L inden 14 
M oritzp la tz  
R o sen th a le r S tra sse

F ü r b r i e f l i c h e  und t e l e g r a p h i s c h e  Aufträge 
Annahme bis 3 S tu n d en  vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens

nur Schadowstr. S.

An Wochentagen vor den Rennen werden-Wetten bis 7 Uhr H  '  q - 
abends angenommen.



Barmer Banliuerein
Hinsbers, Fischer & Comp.

Hauptsitz in Barmen.
N ie d e r la s s u n g e n  in: Ahlen, Altena i.W., Aurich, Bentheim, 
Bielefeld, Bonn, Brühl, Bünde, Burgsteinfurt, Castrop, Clewe, 
Cöln, Coesfeld, Crefeld, Dortmund, Diilmen, Düsseldorf, 
Duisburg, Emsdetten, Gevelsberg, M.-Gladbach, Gütersloh, 
Hagen i.W., Hamm i.W., Haspe i.W., Hilden, Hoerde, Hohen
limburg, Iserlohn,Leer, Lennep, Lüdenscheid, Menden i.W., Mett
mann, Miinsteri.W., Neviges, Norden, Norderney, Ohligs, Osna
brück, Remscheid, Rheydt, Siegburg, Soest, Solingen, Schwelm 
i.W., Schwerte, Uerdingen, Unna, Velbert, Wermelskirchen. 
K o m m a n d i te :  von der Heydt-Kersten & Söhne, Elberfeld, 

Vohwinkel, Unter-Barmen.

Kapital: M. lOO OOO OOO.—
Rücklagen: M. 18 0 0 0  0 0 0 .—

Vermittlung aller bankmäßigen Geschäfte. 
Vermögensverwaltung — Steuerberatung.

Für Inserate verantwortlich: C. Jänsch, Tegel.
Druck von Paü je Uarleb ü. m.b.H., Berlin \V57, Blilowstr. iW.
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